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»Wie wßit darf meine Mrnherzigkeit gehe*?«
Toleranz in Lehrerzimmer und Klassensaal

von Bob Mosell

»Wie weit darf meine Barmherzig-
keit gehen?«, fragte ein Pfarrer im
Schuldienst in einer meiner Fortbit-
dungen, und man merl<te, dass er
eine zentrale Frage seines beruftichen
Setbstverständnisses in den Raum

stettte. Den anderen, berührten Tei[-

nehmern kamen sofort Bilder aus
dem Lehrerzimmer, aus den Ktassen-
räumen, aus dem weiteren Berufsa[t-
tag.

Toteranz ist ein ambivalentes
Thema. Entgegen gängiger Vorstet-
[ungen, kann sie in der Gesellschaft
wie in der Schute ein fruchtbares Zu-
sammenteben nicht nur ermögtichen,
sondern auch verhlndern. Toteranz be-

findet sich im schwierigen Feld zwi-
schen einerseits diktatorischer
Zwangsvereinheittichung und ande-
rerseits »wert-toser« Betiebigkeit. Sie
erschöpft sich, wie Theodor Fontane
sagte, in der Reatität häufig im bloßen
lgnorieren des Anderen. Dabei kann
sie nur aus jener inneren Stärke kom-
men, die Ambivatenz auch tatsächtich
aushält.

Dauerhaft lebbar ist sie daher nur
unter Menschen, die ihre eigenen
Werte haben, ihre eigenen Grenzen
kennen, die grundlegende Prinzipien
des Zusammentebens teilen, wie sie
beispielsweise in der christlichen So-
ziatethik und im Grundgesetz festge-
tegt sind. Sie gewähren dem anderen
nicht nur großzügig Freiraum nach
dem Motto: »Du bist anders, aber ich

schlage dir nicht die Fresse ein«, son-
dern sie erkennen den anderen in sei-
ner Person mit der Auffassung an:
»Wir sind verschieden, und in unserer
Andersartigkeit können wir uns wech-
selseitig bereichern.« Das ist nicht

mehr die Toleranz, sondern bereits
Akzeptanz. Nur wenn die nächsten
Generationen diese Akzeptanz [eben
lernen, wird eine echte pturate mutti-
kulturelte Gese[lschaft erbaut werden
können.

Toleranz im Ktassenzim mer

Schauen wir zunächst in den Klas-

sensaat, in dem die Lehrerinnen und
Lehrer viel Macht - und auch Verant-
wortung- haben, um Beziehungen zu

gestatten. Die meisten Lehrer und
Schuten eröffnen ihren Schütern heut-
zutage weite Freiräume, in denen sie
sich soziat experimentetI erfahren
können. Das ist gut so, es reicht aber
aIteine nicht! Die neuere Amokfor-
schung aus den USA zeigt, dass die
betroffenen Schulen sich u.a. dadurch
auszeichneten, dass respekttoses Ver-

hatten und die Bedrohung anderer to-
[eriert wurden und dass ein generetles

Desinteresse der Lehrer dazu geführt
hatte, dass Schü[er, die im Vorfetd
Bescheid wussten, nicht die Lehrer
kontaktierten.

0hne Anerkennung für und Respel<t

vor der Person des Anderen, ohne Prä-

senz (lnteresse und Erreichbarkeit),
ohne Einbezug der Schüler, ohne
gleichwürdige Kooperation und um-
fassende Sicherung von lntegrität
fehlt es an einem Feld, in dem Tote-

ranz und Akzeptanz getebt werden
können.

Sobatd jemand die Lehrkraft oder
einen Schü[er beteidigt oder verletzt,
kommt sie nicht darum herum, ihre
lntegrität oder die anderer zu schüt-
zen. Toleranz verhindert ja nicht, dass

atle Menschen die gteichen Rechte

haben und dass die Rechte des einen
die Grenzen des anderen sind. Setzt
der Lehrer wohI reftektierte und faire
Grenzen in persönticher Weise, wird

'er ats konturierter Mensch in l(tassen-
führungsposition greifbar und bietet
ein authentisches »Vor-Bild« darin,
Toleranz und lntegrität zu verbinden.
Eine reife, [ebenserfahrene Person be-

stätigt die Güttigkeit seiner Werte und

steht zu seinen eigenen, auch retigiö-
sen Werten, ohne sie irgendjeman-
dem aufzuzwingen.

Toleranz im Lehrerzimmer

Eine solche Kultur der Toleranz und
Akzeptanz zu fördern, ist im l(lassen-
raum einfacher als im Lehrerzimmer,

in dem der Lehrer sich potenziel[ unter
Gteichmächtigen bewegt. Hier ist es

Aufgabe der Schutleitung, für eine
entsprechend positive Konftiktkuttur
zu sorgen. Unabhängigvon den Kom-
petenzen des Schutteitungsteams :

die Schutteitung hat es mit gestande-
nen, verbeamteten Erwachsenen zu

tun, die - stärker vielteicht ats in an-
deren Berufen - um ihre Autonomie
fürchten.

Es ist das Lehrerzimmer, jener 0rt
des mitunter harten Aufeinandertref-
fens (manchmaI unverrückbarer) pro-
fessioneller und persönlicher ldenti-
täten, an dem das Konzept der
Toleranz besonders wichtig geworden
ist. Dies gitt vor attem, seit sich in Bit-
dungs-und Erziehungsfragen die ge-

seItschaft [ichen und fachdisziptinären
Vorste[[un gen vervietfättigt und wech-
setseitig retativiert haben. Freitich
geht es hier nicht darum, seine
Selbst-Vatidierung (das Einstehen für
eigene Werte, ohne sie anderen auf-
zuoktroyieren) aufzugeben. So wie ich
meine Schüter und Koltegen in ihrer
Person achte, tue ich das selbstver-
ständtich auch mit mir selber. Aber
der Umgang mit Werten, ldentitäten,
Grenzen und Toteranz (und damit
auch der Schulkuttur) wird im KoIte-
gium oder im Umgang mit der macht-
votleren Schutleitung heikter und ohn-
mächtiger ertebt als mit den
Schülerinnen und Schütern.
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lm Lehrerzimmer geht es im Mitein-
ander um zwei grundtegende Größen:
Erstens, die pädagogischen Setbst-
verständnisse, atso die je eigene Be-

rufsidentität der Kolleginnen und Ko[-

legen. Und zweitens, und vietteicht
noch wichtiger, um die Gestaltung der
Beziehungen zwischen ihnen. Beide
Ebenen sind miteinander verknüpft
und der Umgang mit ihnen prägt we-

senttich die Schutkuttur. lndividuelte
Lebensstite und gemeinsame Schu[-
kultur sind eben nicht beliebig.

Wetche Rolten passen zu mir?

Die herausfordernde Frage: »We[-

che Rolten passen zu mir,bzw.welche
darf ich leben?« verlangt nach kon-
kreten Antworten im Atltag und kann
legitimerweise ats Gretchenfrage er-

lebt werden. Hitfreich ist es hier, ktare
und zugleich flexibte persönliche Po-

sitionierungen einzunehmen. Es geht

um die authentische Suche nach der
eigenen Stimmigkeit lenseits konven-
tionelter, vermeinttich vorgegebener
ldeen von »richtig« oder »falsch«. Für

Personen, die mit pädagogischem lm-
petus und retigiöser Überzeugung
ausgestattet sind, für Pfarrer und Re-

ligionslehrer, die in zwei Bürokratien
gteichzeitig arbeiten: Kirche und
Schule, ist dieser Weg der eigenen
Stimmigkeit sichertich oft herausfor-
dernd, aber letztlich wahrscheintich
der einzig gangbare.

Der Umgang mit Kolleginnen und
Schulleitung vermag mich als Person

- gerade auch in meinen pädagogi-
schen, retigiösen und persönlichen
Werten - leichter als bei Schülern in-
frage zu stetlen. lm Fatte geringerer
innerer Bewegtichkeit erlebe ich ein

solches Geschehen eher in einer Art
0pferrotle : »An welchen lntoteranzen
im Kotlegium leide ich?« Dann kann

es angemessen sein, sich den Luxus

einer begleiteten Reftexion in Super-
vision oder Coaching zu [eisten, ats
Ausdruck der eigenen Professionati-

tät. Nichts ist in Schule wichtiger als

das Gefüh[, aus inneren Freiräumen

heraus handeln zu können. Das be-

sitzen - sozusagen am anderen Ende

des Freiraum-Kontinuums - spirituel-
[ere Retigionslehrer und Pfarrer, die
durch ihr Auftreten mitunter deeska-
lierend in den pädagogischen Diskurs
hineinwirken können.

Grenzen ziehen?
Zusammenfassend sei noch einmal

gesagt, dass die Lehrkraft ats ätterer
Mensch gegenüber den Schülern
mehr Verantwortung für die Bezie-
hungsgestattung besitzt als gegen-

über ihren Kottegen. Da hat sie auch
mehr Einflusschancen in der Lehr-

Lern-Beziehung: Sie kann Akzeptanz
und Agape in die Wett bringen - was
auch heißt: bessere Mögtichkeiten
auf berufliche Selbstwirksamkeit und
Zufriedenheit. lm Kotlegium hingegen
bteibt oftmats eine brüchige Toleranz

die einzige Chance, unterschiedliche
pädagogische ldentitäten unter ei-
nem (widersprüchtichen) bürokrati-
schen Schutdach zu vereinigen oder
zumindest zu befrieden.

ln jedem Falte bteibt die - Routine
verhindernde, ermunternde und im
besten Falt ermutigende - Herausfor-
derung: »Wo, wann und wie darf bzw.
muss ich welches Ausmaß und wel-
che Formen von Toleranz einräumen
und darf bzw. muss ich welche Gren-

zen ziehen?« Die Verantwortung für
die Gestattungschancen und Konse-
quenzen, die sich aus der letzttich per-

söntich ausfatlenden Beantwortung
dieser Fragen ergibt, kann und darf
man nur selbst übernehmen. Und
auch wenn man nicht akzeptieren
mag, dass man hierbei immer wieder
unzutängtich handelt, so dürfte man

das doch zumindest tolerieren.
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